
Nr. 76, Freitag, 5.10.2012

investor
DAS MAGAZIN FÜR GELD & ANLAGE

VORGESORGT
Pflegeversicherung neu:
So sichern sich Männer
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KLARTEXT. Wolfgang Matejka nimmt sich im
investor kein Blatt vor den Mund. Der Investment-
profi stellt klar, was am Wiener Markt falsch läuft

und verrät, wie sich Banken auf Kosten der Kunden
eine goldene Nase verdienen.

« « «

„DIE BANKEN
ZOCKEN GEGEN
IHRE KUNDEN“
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W
olfgang Matejka ist bekannt dafür, dass er kein Blatt
vor den Mund nimmt. Dass er als Fondsmanager kein
Fan von Zertifikaten, einem Konkurrenzprodukt der
Fondsindustrie, ist, versetzt einen nicht wirklich in

Erstaunen. Die Art und Weise, wie der Mann im Gespräch mit dem
investor Tacheles sprach, hat uns dann aber doch überrascht. Selten,
dass jemand aus der Finanz-Community derart offen Dinge an-
spricht, die sonst – wenn überhaupt – nur hinter vorgehaltener
Hand diskutiert werden. Dass er, und nicht irgendein linksliberaler
Uni-Professor, die fragwürdige Rolle der (amerikanischen) Großban-
ken in der Eurokrise anspricht und auch nicht davor zurückschreckt,
heimische Banken zu kritisieren – all das finden wir im Grunde ge-
nommen doch ermunternd. Denn dass gewisse Fehlentwicklungen
korrigiert gehören, steht außer Zweifel. Einige Banken sind zu groß
und mächtig, deren Derivatebuch beängstigend dick. Beängstigend
ist auch das teils fehlende Finanz-Know-how europäischer
Politiker. Zudem hat der Highspeed-Handel Ausmaße er-
reicht, die geradezu absurd sind. Das zu ändern, wird
schwierig – trotz aller Krisen ist im Grunde nicht viel
weitergegangen. Weltverbesserer, Wall Street-Besetzer
und Politiker werden diesen Karren nicht zur Umkehr
bringen. Wenn aber Leute aus der Community begin-
nen, die eigene Zunft zu hinterfragen, besteht zu-
mindest noch Hoffnung.

HANS-JÖRG BRUCKBERGER
hans-joerg.bruckberger@wirtschaftsblatt.at

Danke, Herr Matejka –
die Hoffnung lebt
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WIRTSCHAFTSBLATT: Abgänge, sinkende Umsätze,
keine IPOs – was denkt jemand, der wie Sie schon lange
am Wiener Markt tätig ist, über dessen Entwicklung?
WOLFGANG MATEJKA: Ich glaube, die Börse war ein
relativ selbstlaufender Apparat, der sich die letzten Jahre
– zuerst aus Bequemlichkeit, dann Eigenschutz und jetzt
aus einer bestimmten Form der politischen Blockade
heraus – nicht mehr bewegt. Inzwischen hat man eine
Entscheidungsstruktur hinter den Börsevorständen, die
komplett avers ist zum Thema Kapitalmarkt. Das sind
Arbeiterkämmerer und Politiker, die sind knapp davor
zu bestätigen, dass sie noch nie eine Aktie besessen ha-
ben – und auch noch stolz darauf. Ich dachte, die Wert-
papiersteuer sei der Höhepunkt, aber es war nur die Ou-
vertüre. Damals war das Kalkül einfach: Wie viele
treffen wir und wie viele nicht? Ich treffe die zwei Pro-
zent Aktionäre, die wir in Österreich haben, und punkte
dafür bei zehn Prozent am Stammtisch. Deshalb hat man
das eingeführt und dem Markt fast einen Todesstoß
verpasst.

Sehen Sie Chancen, dass der Kurszettel auch mal
wieder aufgefüllt wird?
Börsechefin Birgit Kuras ist sehr bemüht. Allein im
Raiffeisen-Reich haben die ja einen riesigen Topf, der
auf die Börse wartet. Da können wir froh sein, dass wir

das haben. In der RLB Oberösterreich-Holding sind
mehr als 500 Beteiligungen drinnen. Und ich weiß,
dass das für die nächsten Jahre noch nicht so ganz glatt
refinanziert ist. Spätestens in einem Jahr kommt aus
dem Paket was raus. Da fürchten sich schon die Her-
ren Eder (Voest-Chef; Anm.) und Falch (Amag-CEO;
Anm.) davor – die 15-Prozent-Anteile an Voest und
Amag sind „at risk“. Aber es sind auch etliche kleine-
re Unternehmen drinnen, die ein Privatisierungskon-
zept darstellen können. Davor könnten aber noch
Abgänge kommen.

Wer sind hier die Kandidaten?
Zunächst die in den Medien genannten – wie Conwert,
oder Strabag. Im Immo-Bereich könnte es einen Split
geben, was auch positiv sein kann. Wenn beispielswei-
se die Immofinanz die Buwog bringt und damit Leben
in die Immo-Bude zaubert. Gut gefällt mir Wolford,
das wäre ein positives Delisting, weil es eine Übernah-
me sein müsste. Da gibt es Interessen in der Eigentü-
merstruktur. Die kaufen laufend zu – in einer Größen-
ordnung, wo es keinen Sinn macht, wenn man nicht
mehr will. Vielleicht wollen sie es weiterverkaufen an
irgendeinen Chinesen. Und dann gibt es zwei oder drei,
die sich möglicherweise aufgrund von Erfolgslosigkeit
delisten wollen. Aber das wollen wir nicht hoffen.

IINTERVIEW. Wolfgang Matejka ist in der heimischen Investmentszene
eine feste Größe und fiel zuletzt mit einer Top-Performance seines für
Meinl gemanagten Wien-Fonds auf. Im Interview mit dem investor
nahm sich der Assetmanager wahrlich kein Blatt vor den Mund. 

von HANS-JÖRG BRUCKBERGER 
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Wenigstens hat sich das internationale Umfeld wieder
verbessert. Sind wir krisenmäßig durch?
Es kann im Herbst schon noch mal „shaky“ werden,
aber insgesamt glaube ich, dass die Märkte weiter gut
laufen und die Notenbanken mitspielen. Die riskieren
jetzt nichts mehr, vor allem in der Bilanzierungssituati-
on: Jetzt fangen die Banken zu schwitzen an und da
brauchen sie wirklich keine Unsicherheit.

Stimmt nicht auch zuversichtlich, dass irgendwann wie-
der massig Liquidität in den Markt strömen sollte, weil
an Aktien mittelfristig kein Weg vorbei führt, da ande-
re Assetklassen schon teuer bzw. unrentabel sind?
Die deutschen Versicherungen haben eine Aktienquote
von zwei Prozent. Österreich sagt zwar „Wir haben drei
Prozent“, aber die sind im Schummeln schon immer die
Weltmeister gewesen, da sind Uraltbeteiligungen drin-
nen. Jedenfalls ist eine der historisch stärksten Investo-
rengruppen nicht mehr in den Märkten drinnen. Wenn
man die Pensionskassen dazuzählt, sind das sowieso die
stärksten. Die Privaten sind verschreckt. Und die Ban-
ken haben sich seit Oktober letzten Jahres nicht mehr
getraut, seit sie mit Griechenland über den Tisch gezo-
gen worden sind. Das war meines Erachtens ein extre-
mer Gesetzesbruch. Aber wenn der Gesetzgeber das
Gesetz bricht, kannst du nichts machen.

Sie meinen den Haircut?
Ja, genau. Die Banken haben ja ein Monat davor noch
geglaubt, dass sie die Griechen mit 100 Prozent Wert-
ansatz im Anlagevermögen bilanzieren können. So aber
mussten sie unter den Rettungsschirm flüchten, und
jetzt trauen sie sich nichts mehr. Sie dürfen sich gar
nichts mehr trauen, mussten ihr Risiko begrenzen.
Jedenfalls sind diese vier Investmentgruppen nicht mehr
da. Gerade die Versicherer werden aber gegen Jahres-
ende ein hohes Maß an bilanzieller Vorsicht entwickeln
müssen. Weil die haben eine riesen Bombe im Anleihen-
Bereich.

Stichwort Anleihenblase?
D‘accord. Wenn inflatorische Tendenzen sichtbar wer-
den – unsichtbar haben wir’s eh schon –, dann spielt es
sich dort mörder ab. Die haben keinen wie auch immer
gearteten Puffer, wo sie sich einen Kursverlust von zehn
Prozent am Bondsportfolio leisten werden können.
Also werden sie Beschränkungen wie Solvency 2 aufhe-
ben. Dann kommt die Aktienquote wieder ins Leben.
Dafür ist es höchst an der Zeit – nicht nur für den
Aktienmarkt, sondern für das Risikoprofil der Versi-
cherer. Allein aus diesem Grund heraus, kann die
Zukunft überraschend gut sein für die Börsen.

Die Volatilität wird aber wohl hoch bleiben?
Ja. Weil die verbleibenden Marktteilnehmer stark han-
delslastig sind. Wenn ein Fondsmanager keinen Zufluss
hat, was soll er machen? Er muss was verkaufen, damit
er sich etwas anderes kaufen kann. Hedgefonds fahren
grundsätzlich rein, raus. Und Broker leben davon, weil
IPO gibt’s ja keine. Die müssen also schauen, dass sich
das viel bewegt.

Worauf sollte man bei der Aktienauswahl schauen?
Ich denke, dass das eher schwache Gewinnwachstum
der Unternehmen und die Bewertung in Relation zum
Gewinn übertrieben wahrgenommen werden. Das
Wachstum ist zwar geringer, die Gewinnstabilität dafür
höher geworden. Außerdem haben Kennzahlen wie ein
Nettogewinn, die ja durch gewisse kreative Prozesse
gelaufen sind, keine große Aussagekraft mehr. Ich
schaue auf den Cashflow, die Relation Enterpreis Value-
EBITDA, Kurs-EBITDA oder das Kurs-Buchwert-
Verhältnis. Diese Zahlen kann man nicht faken. Da
sieht man, wie günstig der Markt wirklich ist.

Was sind ihre fundamentalen Top-Picks in Wien?
Intercell ist massiv unterbewertet, weil das Finanzie-
rungsmodell steht und der Bauchladen, den sie patent-
rechtlich um sich haben, mit null bewertet wird. Da
werden aber sicher noch ein paar Millionen rauskom-
men. Mir gefällt auch Kapsch. Was denen gerade pas-
siert – sie wurden beispielsweise in Polen bei der Aus-
schreibung und der Umsetzung gelinkt –, ist ein Lern-
prozess. Aber langfristig werden die eher das Problem
haben, die vielen Aufträge unterzubringen. Außerdem
betrachtet der Kapitalmarkt die Firma falsch. Da wird
nur das Projektgeschäft gesehen, in Wirklichkeit ist das
ein kommender Versorger. Die haben Service- und
Instandhaltungsverträge und sind umsatzbeteiligt. Ein
tolles Geschäftsmodell! Der Flughafen Wien wiederum ➾

USA. „Die USA
haben es noch
vor sich, den ech-
ten Trigger darzu-
stellen. Wenn die
mit Infrastruktur-
investments an-
fangen, kann das
sogar ein globaler
Wachstumstreiber
werden.“

Vorsicht. „Bereits
zu gut gelaufen
sind meiner Mei-
nung nach An-
dritz und SBO.
Andritz ist eine
tolle Firma, aber
die Bewertung
spiegelt ein
Wachstum wie-
der, das ich so
nicht mehr sehe.
SBO ist auch su-
per cool, aber
ganz ehrlich: Da
gibt es andere auf
der Welt, die
günstiger sind.“

Versicherung.
„Jeder, der heute
eine Lebensversi-
cherung ab-
schließt, muss ein
Masochist sein.
Weil er nominell
weniger rauskriegt
als er einzahlt.
Und den reinen
Versicherungs-
schutz kann man
billiger bekom-
men.“

WORDRAP
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hat das gesamte Shoppingpotenzial noch nicht gehoben
– da könnte er sich von der Marge her locker verdop-
peln. Weiters gefällt mir die Post. Und Polytec ist
extrem unterbewertet. Wenn die Konjunktur anspringt,
ist das der Outperformer schlechthin.

Welche Rolle spielt Amerika in den Marktdynamiken?
Gerade in der Eurokrise wohl eine unschöne?
Die Märkte werden stark aus dem anglo-amerikani-
schen Raum dominiert. Dort will man einfach Wettbe-
werbsvorteile erzeugen. Das sind fremd refinanzierte
Märkte. Der Ami lebt seit Jahrhunderten davon, dass
mehr Geld rüberrinnt, als rausrinnt. Genau deswegen
ist der Speer jetzt auf Europa gerichtet. Da fährt dann
zum Beispiel JP Morgan eine 600-Milliarden-€-Wette
gegen den Euro. Ich lasse es mir auch nicht ausreden,
dass der Crash im August 2011 eine Art Lehman II war.
Da hat es die Bank of America fast zerrissen, die hat
sich in dieser Woche 75 Milliarden $ von der Fed
geborgt. Still und leise. Ich verstehe nicht, wieso Instru-
mente wie Credit Default Swaps (CDS, Anm.) nach wie
vor gehandelt werden. In dem Moment, wo die ange-
fangen haben, gegen England CDS zu wetten, hat Eng-
land sofort reagiert und gesagt: „Okay, wir führen ein
Limit ein, du darfst nicht mehr als eine Million Pfund
wetten, musst deine Position nachweisen, ein Underly-
ing haben usw.“ Zack. Aus war’s. U.K. ist nach wie vor
super safe. Aber gegen Griechenland hat die halbe Welt
gezockt...

...was dann zur Eskalation führte?
In Wirklichkeit haben sie damit die Krise erst begonnen.
Denn was macht jemand, der in der Bank sitzt und CDS
verkauft? Der denkt sich: „Super, ich hab eine schöne
Marge verdient“, und sagt das seinem Hedger auf der
einen Seite des Raumes. Der verkauft dann Staatsanlei-
hen dagegen. Bis der Markt im Eimer ist. Und der eine
freut sich, weil seine CDS auf einmal bei 5600 sind. Geil!
Wie kann es dazu überhaupt kommen?
Die großen Banken analysieren das Kundenverhalten,
haben über Jahre entsprechende Systeme entwickelt.
Die wissen auf Knopfdruck, wie ihre Kunden sich in der
jeweiligen Phase überwiegend verhalten werden. Eine
Deutsche Bank etwa weiß, wann die Allianz zu hedgen
anfängt. Die wissen, wann die Privaten nervös werden,
wann die Fondsmanager nervös werden. Glauben Sie
mir: Die zocken gegen ihre eigenen Kunden! Wenn alle
bullish sind und plötzlich dreht der Markt und fährt
runter, dann wissen Sie, dass irgendjemand im Treasury
von einer Deutschen Bank, Goldman etc. 10.000 DAX-
Future short geht. Da hedgen sich dann alle ab, weil sie
nicht wissen, was los ist.

Und am Ende gewinnt immer die Bank.
Natürlich. Die machen das, weil sie groß genug sind,
weil sie der Markt sind. Die haben die Infos und dann
braucht man nur noch ein schnelles Netz oder heutzu-
tage diese Fast-Trading-Machines, die gegeneinander
hedgen. Da kämpft dann Goldman gegen die Deutsche.

Politische Ansätze, ein Tempolimit in den Handel zu
bringen und die Banken zu verkleinern, machen also
Sinn?

Definitiv, aber es ist unglaubwürdig in der Umsetzung.
In Amerika hat die SEC von 28 Highspeed-Tradern den
Source-Code verlangt. Und was ist passiert? Nichts!
Knight hat sich selbst überholt mit dem eigenen System
um 400 Millionen. Die haben immer oben gekauft,
unten verkauft – in Millisekunden-Abständen. Da hat
wahrscheinlich irgendein Programmierer die Vorzei-
chen verdreht. Es passiert also nichts.

Und wenn alle Stricke reißen, kommt ein Haircut...
Den haben sie ja nur gemacht, damit sich fünf ameri-
kanische Banken bzw. Investoren ihre CDS einbuchen
dürfen. Das Gesetz haben sie deshalb gebrochen, weil
sie Griechenland ja nie offiziell default gehen ließen. Es
gab einen De-facto-Default nach lokalem Recht und die
CDS sind freiwillig verauktioniert worden. Warum?
Weil sie Angst hatten, dass diejenigen, die die CDS lie-
fern müssen, keine Collateral (Sicherheitsleistung bzw.
-hinterlegung; Anm.) dafür haben. Du kannst heutzuta-
ge jeden Ramsch einem CDS unterlegen.

Wieso eigentlich?
Das war in der Krise ein Schutzmechanismus, dass man
sie ausgenommen hat, weil die haben die ganzen Mort-
gage Bonds RDS und CDOs unten reingehaut und
gesagt: „Wir sind safe.“ Übrigens auch eine Indikation,
dass man General Motors retten musste: Da waren 75
Milliarden CDS hinten draußen, wo keiner gewusst hat,
was los ist, wenn die getriggert werden. Da haben sie
gesagt: „Okay, Schwamm drüber: Wir garantieren.“ Bei
Griechenland haben sie das nicht gemacht. Da haben
sie gesagt: „Die Europäer, die Depperten, sollen schau-
en, wo sie bleiben.“

Unterschiedliche Maßstäbe also. Sind die großen
Amerikaner nach wie vor so mächtig?
Ja, definitiv. JP Morgan hat ein Derivatebuch von 70
Billionen US-Dollar. Davon sind zwei Drittel mit Sach-
geschäft unterlegt, aber ein Drittel ist spekulativ. 70 Bil-
lionen! Derivate sind ganz grauslich. Da rauszukom-
men ist schwierig.

Nicht einmal in Österreich?
Nein. Wenn ich die FMA wäre, würde ich den Banken
sagen: „Für jedes Zertifikat, das du emittierst, musst du
mir genau die Bestandteile sagen.“ Damit ich das über-
prüfen kann. Und ich möchte wissen, wie ist das abge-
sichert. Die ganze Raiffeisen emittiert ihre Zertifikate
auf einer Cayman Island Company mit einem Eigenka-
pital von 10.000 €. Société Générale auf den Nieder-
ländischen Antillen. Wenn die einmal „meier geht“ und
die Mutter hat ein Problem, dann lassen die die verre-
cken. Einzig die Volksbank hat alles gegen ihr eigenes

Stefan Pierer.
„Wie der den Ge-
rold Pankl raus-
getreten hat – ein
Wahnsinn. ,Wir
danken für seine
Mitarbeit!‘ Der hat
die Firma gegrün-
det, das war sein
Lebenswerk.
Dass der nicht
vom nächsten
Turm runterge-
sprungen ist, ist
für mich schon
fast ein Wunder.

Pierer/KTM. „Zu-
erst nehmen die
KTM von der
Börse, dann brin-
gen sie sie als
Holding wieder
rauf, die nur von
der Dividenden-
zuweisung lebt.
Alles ein Fake!
Und die Börse,
blöd genug,
glaubt noch ein-
mal dran und
lässt sich wieder
legen.“

WORDRAP

Zertifikate die Restln
aus dem Treasury, die

Banken verdienen Lawinen
Wolfgang Matejka, Geschäftsführer Matejka &
Partner Asset Management GmbH

«

wirtschaftsblatt.at
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Eigenkapital gerechnet. Und was haben sie davon
gehabt? Sie sind fast selbst gegen die Wand gefahren.

Sehen Sie Zertifikate generell kritisch, also nicht nur
das unternehmerische Konstrukt im Hintergrund?
In der Regel sind Zertifikate nichts anderes als die
Restln, die im Treasury über bleiben. Jemand hat sich
verzockt, irgendein Vola-Swap bleibt über. Was
machen wir damit? Na den packen wir ein und dann
legen wir noch einiges drauf und machen einen Cap
und einen Flor und sagen: „Da kannst du nichts ver-
lieren.“ Und die Privaten kaufen schon wie die Welt-
meister.

Und die Banken verdienen sich eine goldene Nase.
Das ist auch einer der Punkte, wieso Banken sich nicht
wirklich anstrengen, die Börse zu beleben. Die verdie-
nen Lawinen an dem Ding. Die verdienen bis zu sieben
Mal an dem in der ganzen Lebensgeschichte. Ich kenn
einen Fall, der hat sich gleich am Start 25 Prozent
rausgenommen. Sehr kreativ. Da wird plötzlich ein
Zinssatz per Monat gerechnet und eine Management-
Fee von der Nominale genommen und nicht vom
Kurs. Schwer link! Besonders gefährlich wird es, wenn
sie als professioneller Kunde eingeschätzt werden.
Dann heißt es, sie verstehen das. Das ist auch politisch
praktisch, weil es die Reichen trifft. Die, die eh schuld
sind an allem. Aber die sind mindestens so ahnungslos
wie der Kleine am Stammtisch. Und lassen sich die
Dinge reindrücken. Die kaufen dann Ölquellen in
Texas. Oder irgendwelche Linked Notes an anderen
Subfunds, die mit Distressed Securities herumtun. Das
klingt alles ur sexy, und in Wirklichkeit ziehen sie dich
übern Tisch. Die wachen dann halt später auf und
sagen „Na gut, von meinen zehn Millionen sind mir
wenigstens fünf geblieben.“
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Am 21. Dezember ist es vorbei
mit der Ungleichheit zwischen
Mann und Frau. Zumindest

wenn es nach der EU geht und wenn
man die Thematik auf die Versiche-
rungsprämien reduziert. Punkto sta-
tistische Wahrscheinlichkeit, dass
Leistungen in Anspruch genommen
werden, bleiben die Unterschiede na-
türlich bestehen. Die Versicherer dür-
fen dies bei der Kalkulation der Prä-

mien aber nicht mehr berücksichti-
gen. Vor allem bei der Inanspruch-
nahme von staatlichem Pflegegeld
sind die Unterschiede beträchtlich.

UNISEX. Während im Vorjahr
245.388 Frauen Pflegegeld bezogen
hatten, waren es bei den Männern
mit 122.808 nur halb so viele. Rele-
vant ist das auch für die private Pfle-
gevorsorge, weil die Einstufung des

Staates in vielen Fällen als Kriterium
für die Auslösung einer Leistung der
Privaten gilt. Daneben gibt es aber
auch Anbieter, die ihre eigenen Kri-
terien für die Feststellung der Pflege-
bedürftigkeit vordefiniert haben. An
der statistischen Wahrscheinlichkeit
dürfte dies aber nicht viel ändern.
Ändern werden sich stattdessen ab
21. Dezember die Prämien.

Versicherungsmaklerin Elisabeth

*Das Vorliegen vordefinierter Kriterien ist Bedingung / Bild: Colourbox / Quelle: Bundesministerium für Arbeit, Soziales und Konsumentenschutz, Hauptverband der österreichischen Sozialversicherungsträger, Dr. Schörg / WirtschaftsBlatt      Grafik: ulrix

ANZAHL DER PFLEGEGELDBEZIEHER 2011 UND AKTUELLE
HÖHE DES MONATLICHEN PFLEGEGELDES VOM STAAT

23.470

55.462

Männer Frauen

PFLEGESTUFE 1
Bedarf von
mehr als

60 Stunden
154,2€

41.588

78.470

Männer Frauen

PFLEGESTUFE 2
Bedarf von
mehr als

85 Stunden
284,3€

21.341

40.382

Männer Frauen

PFLEGESTUFE 3
Bedarf von
mehr als

120 Stunden
442,9€

18.482

34.678

Männer Frauen

PFLEGESTUFE 4
Bedarf von
mehr als

160 Stunden
664,3€

11.155

23.505

Männer Frauen

PFLEGESTUFE 5
Bedarf von
mehr als

180 Stunden*
902,3€

4693
8384

Männer Frauen

PFLEGESTUFE 6
Bedarf von
mehr als

180 Stunden*
1260,0€

2079 4507

Männer Frauen

PFLEGESTUFE 7
Bedarf von
mehr als

180 Stunden*
1655,8€

Gepflegte Prämienerhöhung für
Männer am 21. Dezember
VVORSORGE. Mehr als doppelt so viele Frauen wie Männer beziehen staatliches Pflegegeld.
Private Versicherer dürfen das bald nicht mehr einkalkulieren. von MANFRED HAIDER

Durch die
Unisexrichtli-

nie werden die
Prämien für Män-
ner bis zu 25 Pro-
zent steigen
E l isabeth  Schö rg, Mak ler in

«Beispiel 1: Mann 35 Jahre, Pflegeleistung ab Stufe 3
PRIVATE PFLEGEVERSICHERUNG IM ANBIETERVERGLEICH

*In den Pflegestufen 4 bis 7 werden entsprechend höhere Leistungen erbracht / Quelle: Dr. Elisabeth Schörg, Versicherungsmaklerin / WirtschaftsBlatt        Grafik: ulrix

885,8

60,28

1000,0

50,58

750,0

49,80

880,0

45,12

1000,0

40,63

885,8

60,28

Leistung in Stufe 3*

Prämie

Beträge pro Monat / €

Beträge pro Monat / €
Beispiel 2: Mann 65 Jahre, Pflegeleistung ab Stufe 3

885,8

306,50

1000,0

211,68

750,0

211,80

max.
Abschlussalter

60

1000,0

155,70

885,8

306,50

Leistung in Stufe 3*

Prämie

DONAU GENERALI MERKUR MUKI NÜRNBERGER WR.STÄDTISCHE

DONAU GENERALI MERKUR MUKI NÜRNBERGER WR.STÄDTISCHE



VERSICHERUNGSVERGLEICH

Schörg rechnet damit, dass die Prä-
mien für Männer bei Neuabschlüs-
sen bis zu 25 Prozent steigen. Ein
mildes Lächeln erntet man auf die
Frage, warum die Frauentarife
nicht einfach gesenkt werden, um
Unsisextarife zu erreichen. Sie rech-
net ganz im Gegenteil damit, dass
auch Frauen um drei bis fünf Pro-
zent mehr zahlen müssen „Man
sollte auch nicht glauben, dass die
Anbieter einen Mittelwert zwi-
schen den jetzigen Tarifen für Män-
ner und Frauen errechnen wer-
den“, warnt die Expertin.
Stattdessen werden die Tarife völlig
neu gestaltet. Sicher ist nur, dass es
danach Einheitstarife gibt und dass

Altverträge nicht betroffen sein
werden.

BESTBIETER. Für all jene Männer,
die den Abschluss einer Pflegeversi-
cherung noch im November erwä-
gen, um sich die günstigen Prämien
zu sichern, haben wir die Maklerin
gebeten, uns einen Preisvergleich zur
Verfügung zu stellen. Derzeit haben
14 Versicherer „Stand alone“-Vari-
anten – also reine Pflegeversicherun-
gen – im Angebot. Sechs davon hat
Schörg herausgegriffen. Und zwar
solche, die ab Pflegestufe 3 eine Leis-
tung erbringen.

Ein heute 35-jähriger Mann zahlt
demnach bei der Nürnberger Versi-
cherung mit 40,63 € Prämie am we-
nigsten, ein heute 65-jähriger Mann
ist mit 155,70 € dort ebenfalls am
besten dran. Die Auszahlung in der
Pflegestufe 3 ist mit 1000 € eine der
höchsten. Zudem ist dieses Produkt
keine reine Risikoversicherung, son-
dern hat einen Rückkaufswert. Der
Nachteil ist aber, dass sich bei den
anderen Anbietern in den Stufen 4
bis 7 die Leistung erhöht, während
es bei der Nürnberger auch hier nur
die 1000 € plus eventuelle Gewinn-
anteile gibt. In den Pflegestufen 1
bis 2 gibt es in unserem Beispiel bei
allen Anbietern kein Geld.

Leistung erbringt der Versiche-
rer im Fall der Fälle lebenslang, wo-
bei dann keine Prämien mehr ein-
bezahlt werden müssen. „Wenn
jemand so weit rehabilitiert ist, dass
er kein Pflegefall mehr ist, würde
der Vertrag aber normal weiterlau-
fen“, erklärt Schörg, die sich seit
dem Aufkeimen des Pflegevorsorge-
themas 2005 mit der Materie be-
schäftigt und laufend den Markt be-
obachtet. Sie hält dazu Vorträge in

Alpbach und vor dem Maklernach-
wuchs.

Derzeit gibt es keine „Vollkasko-
Pflegeversicherung“ am Markt, die
sämtliche anfallenden Pflegekosten
trägt. „Bei Kosten von bis zu 6000 €
in First Class-Heimen wären die Prä-
mien nur für die wenigsten Kunden
finanzierbar“, glaubt Schörg.

Leichter finanzierbar werden die
am Markt angebotenen Pauschal-
modelle auf jeden Fall durch die steu-
erliche Absetzbarkeit der Prämien.
Und besonders günstig fallen die Prä-
mien aus, wenn Mann noch vor In-
krafttreten der Unisexrichtlinie ei-
nen Vertrag abschließt.

PFLEGEGELD

1656 €
Maximum vom Staat

Fakten. Der
durchschnittliche
Pflegebedarf in
Österreich liegt
bei sechs Jahren.
Im Schnitt ist je-
der zehnte
Mensch über 60
Jahren ein Pflege-
fall, wobei deren
Durchschnitts-
pension bei weni-
ger als 1100 € im
Monat liegt. Der
staatliche Pau-
schalbetrag beim
Pflegegeld beträgt
maximal 1655,80
€ pro Monat. Die
Unterbringung in
einem Pflegeheim
kostet zwischen
2500 und 6000 €.

Ab 21. Dezember 2012 dürfen Versi-
cherungen EU-weit nur noch gleiche Ver-
träge für beide Geschlechter anbieten.
Altverträge bleiben davon weiter unbe-
rührt. Es drohen folgende Änderungen:

● Unfallversicherung: Prämien für
Frauen steigen. Für Altverträge zahlen
sie wegen des geringeren Unfallrisikos
beim Sport und bei der Arbeit weniger.
● Ablebensrisikoversicherung: Prä-
mien für Frauen steigen. Für Altverträge
zahlen sie wegen ihrer höheren Le-
benserwartung weniger als Männer.
● Klassische Rentenversicherung: Prä-
mien für Männer steigen. Für Altver-
träge zahlen sie wegen ihrer niedrigeren
Lebenserwartung weniger als Frauen.
● Krankenversicherung: Prämien für
Männer steigen. Für Altverträge zahlen
sie weniger, weil sie nicht so oft ärztliche
Leistungen in Anspruch nehmen.
● Pflegeversicherung: Prämien für
Männer steigen. Für Altverträge zahlen
sie aufgrund ihrer niedrigeren Lebens-
erwartung geringere Prämien. [hama]

UNISEXTARIFE
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Hohe Renditen am Anleihe-
markt sind ein Wunsch vie-
ler Anleger. Mit klassischen

Papieren aus „sicheren“ Ländern
wie zum Beispiel Deutschland und
den USA war in der jüngsten Ver-
gangenheit kaum noch etwas zu ver-
dienen, die niedrigen Zinsen lassen
das auch fast nicht zu. Anleger müs-
sen also etwas stärker ins Risiko ge-
hen, wollen sie eine Rendite erzielen,
die ihnen nach Abzug der Inflation
und Steuern auch noch einen spür-
baren Gewinn belässt. Der Blick auf
Staaten mit einem sich verbessern-
den Rating, also einer befriedigen-
den Bonitätsbewertung, lohnt vor
dem Hintergrund der Schuldenkrise
in Europa daher immer mehr. Län-
der wie die Türkei, Kanada und
auch Mexiko stehen beispielsweise
perspektivisch gesehen besser da als
die USA, Italien oder Spanien. Zu-
dem hat sich das Währungsrisiko

aufgrund deren steigender Solidität
deutlich vermindert. Das angeschla-
gene Vertrauen in den Euro spielt
natürlich dabei auch eine Rolle.

Christian Bender von Signal
Iduna Asset Management sieht in
vier zentralen ökonomischen Krite-
rien Hinweise auf aussichtsreiche
Investments in Fremdwährungsan-
leihen: „Arbeitslosigkeit, Staatsver-
schuldung, Inflation und Bonität sa-

gen viel über den Zustand einer
Volkswirtschaft aus.“

TÜRKEI UND MEXIKO VORNE.
„Durch die aktuelle Schuldenkrise
in Europa verschlechtern sich die
Bonitäten der ehemals sicheren Län-
der enorm rasch. Die steigende Ver-
schuldung ist eine direkte Folge der
hohen Arbeitslosigkeit und treibt
natürlich auch irgendwann die In-
flation nach oben. Auch wenn das
aktuell kein Thema ist, wird das bei
der Anlage in Euro-Schuldpapiere
in Zukunft eine große Rolle spie-
len“, meint Bender. Ganz vorne
sieht er im Moment die Türkei, die
im Vergleich zu den noch besser be-
werteten Spaniern gut abschneidet.
Anders als die Spanier verfügen die
Türken mit ihrer eigenen Währung,
der Lira, momentan auch über einen
stabilen Währungssockel.

„Bei Kupons von sechs bis sieben
Prozent sind auf türkische Lira
begebene Papiere sehr attraktiv.
Schwankungen, wie sie es noch vor
zehn oder 15 Jahren in dieser Wäh-
rung gegeben hat, sind kein Thema
mehr. Das bedeutet noch einen zu-
sätzlichen Pluspunkt“, ist sich Ben-
der sicher. Ähnlich positiv ist er für
Anleihen in mexikanische Peso
gestimmt. Auch hier spräche der
makroökonomische Datenkranz
mittelfristig für eine Fortsetzung des
positiven Trends. „Die Mexikaner
profitieren sowohl von ihrer Nähe
zu Südamerika als auch zu den USA.
Steigende Industrieproduktion und
eine wachsende Bevölkerung legen,
wie bei der Türkei, die Basis für eine
stabilere und weniger volatile Wäh-
rung“, meint Bender. Die Renditen
sind daher ähnlich attraktiv wie die
der türkischen Anleihen.

KANADA VOR USA. Auch Anlei-
hen des nördlichen US-Nachbars,
Kanada, gelten als attraktiv, wobei
die Renditen in Kanada-Dollar nicht
solche Größenordnungen erreichen
wie jene aus Mexiko oder der Tür-
kei. „Kanada ist ja kein Emerging
Market, kann aber mit seinem Roh-
stoffreichtum und seiner haushalt-
politischen Solidität punkten“, sagt
Bender. Teilprovinzen wie Alberta
erreichten immerhin einen Rendite-
aufschlag von bis zu zwei Prozent.
Vor dem Hintergrund einer Nied-
rigzinsphase in den Industrieländern
sicher eine Alternative.

„Fremdwährungsanleihen sind
bei diesem Umfeld attraktiv“
RRENTENMARKT. Länder wie Kanada, Mexiko oder die Türkei bieten
mittelfristig ein gutes Chance-Risiko-Profil. von ANDREAS WOLF

ANLEIHEN

Bei Kupons
von sechs 

bis sieben Pro-
zent sind Lira-
Papiere sehr
attraktiv. 
Christ ian Bender, Signal Iduna

«
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Kurvenverläufe
Der Vergleich der
ökonomischen
Eckdaten fällt zu-
gunsten von Me-
xiko, der Türkei
und Kanada aus.
Die Vergleichskur-
ven sind hingegen
keine Werbung
für die USA, Spa-
nien und Italien
gegenüber von In-
vestoren.

IM DETAIL

ANLEIHEN



lnvestor12 wirtschaftsblatt.at

ZINSVERGLEICH

Die günstigsten Angebote sind rot markiertin %
Bank Austria  

BAWAG PSK 2
BKS-Bank 3

Denizbank 4
Dornb. Sparkasse 5

Erste Bank 6
Hypo NÖ 7

Hypo OÖ
 Hypo Vlbg. 99

Oberbank AG 10
RLB NÖ-Wien 11

 RLB OÖ 12
Vakifbank  

VKB-Bank14

Allianz  
easy-

bank.at 21
direkt-

 anlage.at 20
denzel-

 bank.at 19 
generali-

 bank.at 22
ING-

DiBa.at 23 live-
bank.at 

porsche-
 bank.at 25

Volksbank
Wien 15

FILIALBANKEN*

ONLINE-BANKEN*

Kontoüberzug Sollzinsen, ab ...

Schalterkredit 5 Jahre, ab ...

Wohnkredit 5 Jahre, ab ...

Hypothekarkredit 10 Jahre, ab ...

0,125 0,500 0,125 1,000 0,125 0,125 0,250 0,125 0,125 0,375 0,125 0,125 1,125 0,125 0,0625

- 0,875 0,375 1,650 - 0,500 - 0,500 1,320 - 0,500 0,375 - 0,750 1,250

0,625 0,800 1,125 2,000 1,000 0,750 1,000 0,750 1,000 0,750 0,875 0,750 1,875 0,750 0,875

1,100 1,000 1,250 2,375 1,250 1,250 1,250 1,375 1,000 1,250 1,375 1,250 2,250 1,250 1,250

- - - 2,750 1,375 - 1,375 - 1,000 - - 1,375 2,375 1,375 -

- - - 3,000 1,625 - - - 1,400 - - - 2,500 - -

- - - 3,375 1,750 - - - 1,500 - - 2,000 2,750 1,750 -

9,500 8,500 6,625 - 7,750 9,500 - 8,750 6,500 8,250 8,500 7,000 13,500 8,250 8,000

4,625 3,900 - - 5,250 6,500 4,750 4,500 5,000 5,125 5,000 5,000 8,000 4,875 -

2,875 2,500 - - - - 3,250 - 4,000 - 3,250 3,000 8,000 2,750 3,500

2,000 1,500 - - - 2,500 2,250 2,375 2,000 2,750 2,125 2,250 - 3,500 1,900

0,750 1,270 1,200 1,350 - 1,300 0,125 1,500 1,330 1,300

 - - - - 2,250 - 1,300 2,000 - -

 - 1,370 1,300 1,750 1,600 1,100 1,500 1,700 1,500 1,750

 - 1,770 - 2,000 - 1,200 1,500 - 1,600 -

 - 2,070 - 2,250 - 1,400 1,750 - 1,750 -

 - 2,570 - 2,375 - 1,700 1,900 - - -

- 3,070 - 2,500 - 2,100 2,000 - - -

- - 7,250 - - 8,250 8,625 - - -

 - - - 4,900 - 4,500 - 4,700 - -

 - - - - - - - 4,700 - -

- - - - - 2,750 - - - -

max.
300.000 €

18 M. 18 M.18 M. 18 M.18 M.18 M.

bis

min. 1000 €
max. 100.000 €

min. 5000 €
max. 300.000€

min. 5000 €
max. 300.000€

min. 5000 €
max. 300.000€

min. 5000 €
max. 300.000€

min. 5000 €
max. 300.000€

min. 7500 €

min. 1000 €
max. 100.000 €

min. 1000 €
max. 100.000 €

min. 1000 €
max. 100.000 €

min. 1000 €
max. 100.000 €

ab 10.000 € min. 5000 €
max. 3.000.000 €

min. 5000 €
max. 3.000.000 €

min. 5000 €
max. 3.000.000 €

ab 5000 €

online

online

max.
300.000 €

max.
300.000 €

bis bis bis bis

Kontoüberzug Sollzinsen, ab ...

Schalterkredit 5 Jahre, ab ...

Wohnkredit 5 Jahre, ab ...

Hypothekarkredit 10 Jahre, ab ...

autobank.at  bankdirekt.at  

täglich fällig mit Bedingungen*

Kapitalsparbuch 12 Monate

Kapitalsparbuch 24 Monate

Kapitalsparbuch 36 Monate

Kapitalsparbuch 48 Monate

Kapitalsparbuch 60 Monate

täglich fällig mit Bedingungen*

Kapitalsparbuch 12 Monate

Kapitalsparbuch 24 Monate

Kapitalsparbuch 36 Monate

Kapitalsparbuch 48 Monate

Kapitalsparbuch 60 Monate

täglich fällig ohne Bedingungen

täglich fällig ohne Bedingungen

*Mindesteinlagen bis 1000 € bleiben
unberücksichtigt / Angebote gelten nur 
für Privatkunden / Kreditkonditionen 
variabel und abhängig von Bonität,
Volumen, Laufzeit und Besicherung / 
Angaben ohne Gewähr

2) BAWAG PSK: täglich fällig mit
Bedingung: 0,50% Basiszinssatz, 
0,625% ab 20.000 € • 0,75% ab 50.000 
€ • 0,875% ab 100.000 €;
12- und 18-Monats-Sparbuch: 
Aktionsprodukte für Innhaber einer nach 
dem 1.11.2008 eröffneten Kontobox •
Hypothekarkredit = Wohnbaubank- 
darlehen mit 2 Jahre Fixzins-Periode;
Wohnkredit = Wohnbaubankdarlehen  

3) BKS-Bank: täglich fällig mit 
Bedingung: inkl. 0,25%-Punkte Bonus 
für die ersten drei Monate

4) Denizbank: täglich fällig mit
Bedingung: nur in Kombination mit 
Online-Stammkonto, bei den Angeboten 
„täglich fällig – mit Bedingungen“ und 
„Kapitalsparbücher“ handelt es sich um 
Online- Sparformen

6) Erste Bank: täglich fällig mit 
Bedingung: auf Nachfrage

7) Hypo NÖ: Sonderkonditionen bei 
Kapitalsparbüchern für Neugeld: 36 
Monate Bindung: 1,5% (min. 10.000€ - 
max. 300.000€); Hypothekatkredit: 
Zinssatz auf zwei Jahre fix

9) Hypo Voralberg: täglich fällig mit 
Bedingung: Online Sparen: 
Maximaleinlage 200.000€

10) Oberbank: Hypothekarkredit 20 Jahre 
Laufzeit

11) RLB-NÖ-Wien: täglich fällig mit 

Bedingung: 0,375% bis 9999,99 € •
0,5% ab 10.000 € • 0,75% ab 50.000 €

12) RLB OÖ: täglich fällig mit
Bedingung: Online-Sparen: Voraus- 
setzung ein Zukunftskonto bei der RLB
OÖ, Bestandskunden erhalten bis zu 
0,625%

14) VKB-Bank: täglich fällig mit
Bedingung: 0,125% bis 999,99 € •
0,25% ab 1000 € • 0,375% ab 5000 € •
0,5% ab 15.000 € • 0,75% ab 50.000 €, 
Wohnkredit: Zinssatz auf 5 Jahre fix; 
Hypothekatkredit auf 10 Jahre fix

15) Volksbank: täglich fällig mit
Bedingung: gilt für Einlagen von 15.000 
bis 250.000 € - Hypothekarkredit auf ein
Jahr fix

19) Denzelbank: täglich fällig:
Maximaleinlage 300.000€

20) direktanlage.at: täglich fällig: gilt 
nur für Neukunden und Einlagen 
zwischen 5000 € und 50.000 € und ist 
mit 6 Monaten befristet.

21) easybank: Zinsstaffel bei den 
Festgeldkonditionen nach Einlagenhöhe

22) Generali Bank: täglich fällig mit 
Bedingung: Zinssatz gilt nur für 
Neueröffnungen und bis max. 100.000 €

23) ING-DiBa: täglich fällig mit
Bedingung: 2,0% nur für Neukunden;
Schalter- und Wohnkredit = Effektiv- 
zinssätze, 12-Monats-Festgeld: 1,8% ab 
25.000 €, 2,0% ab 50.000 €

25) Porsche Bank: Maximaleinlage 1 Mio. 
€ bei täglich fälligen Einlagen

SPAR- UND KREDITZINSEN%

Abwärts. Die Zinsanpassungen der Banken nehmen einfach kein Ende. Bei täglich fälligen Einlagen hat die Vakifbank von 1,25 auf 1,125 Prozent
gesenkt, Hypo NÖ von 0,5 auf 0,25 Prozent, Bankdirekt von 1,3 auf 1,2 Prozent und Livebank von 1,5 auf 1,33 Prozent. Bei gebundenen Einlagen
würde der Platz bei Weitem nicht reichen, alle Zinssenkungen, die wir in der Tabelle gegenüber der Vorwoche ändern mussten, noch einmal separat
aufzuzählen. Zudem steigt die Zahl jener Banken stetig, die für unterschiedlich lange Laufzeiten idente Zinssätze bieten. [hama]



GELDANLAGE

Wer daran glaubt, dass das Über-
nahmekarussell in Deutschland
demnächst an Schwung gewinnen
sollte, darf ein Auge auf ein neues
Open End-Zertifikat von Unicredit
Onemarkets werfen. Diese hat mit

dem „HVB Open End Index-Zerti-
fikat auf den Solactive German Mer-
gers & Acqusitions Performance-
Index“(ISIN DE000HV7TPD2) ein
entsprechendes Produkt auf den
Markt gebracht.

Die 20 Indexmitglieder werden
von Structured Solutions,
Betreiber der Indexplatt-
form Solactive, vierteljähr-
lich selektiert.Als Kriterien
dienen Marktkapitalisierung und
Handelsvolumen sowie die Höhe

der Wahrscheinlichkeit, demnächst
Ziel einer Firmenübernahme oder
-fusion zu werden. Entsprechen zum
Selektionszeitpunkt zu wenige Un-
ternehmen den Kriterien, wird deren
Zahl reduziert.

Das Zertifikat ist an den Börsen
Frankfurt und Stuttgart
handelbar und sollte den
Index beinahe eins zu eins
nachvollziehen. Als Ma-

nagementgebühr fällt ein Prozent
pro Jahr an.

Open End-Zertifi-
kate auf IBTX
und IBTX Ban-
king
Indexberechnung
durch Börsen
Wien und Istanbul
ISIN (IBTX):
AT0000A0X7Y2
ISIN (Banking):
AT0000A0X7Z9

IM DETAIL

HVB Open End-
Zertifikat auf den
Solactive German
M&A Index
ISIN:
DE000HV7TPD2
Basiswert: Solac-
tive German M&A
Performance Index

Management-
gebühr pro Jahr:
ein Prozent

IM DETAIL

RISIKO

HOCH

Volksbank Investments erweitert
seine Zertifikate-Palette um den
neuen „10% Deutschland Perfor-
mer“ (ISIN AT000B115365). Die-
ses neue Produkt bietet bei einer
vierjährigen Laufzeit eine jährliche

Fixverzinsung von zehn Prozent.
Über die Höhe der Tilgung ent-
scheidet die Entwicklung der vier
im Aktienbasket befindlichen
DAX-Unternehmen.

Dabei handelt es sich um Thys-
senKrupp, Daimler, Deutsche Bank
und Volkswagen. Bleiben
alle vier Titel während des
Beobachtungszeitraumes
stets über der Barriere von
35 Prozent des Ausgangswerts,
wird am Ende der Laufzeit zum

Nominalwert von 1000 € getilgt.
Wenn zumindest eine der vier Ak-
tien die Barriere berührt oder
durchbricht, erfolgt die Rückzah-
lung entsprechend der Wertent-
wicklung jener Aktie, die am Ende
die schlechteste Performance erzielt

hat, maximal jedoch zum
Nominalwert.

Die Zeichnungsfrist
läuft bis 5. November

2012. Als Ausgabeaufschlag fallen
drei Prozent an.

Daimler ist einer
von vier Titeln im
Aktienkorb

28

38

48

3.10.11 2.10.12

€

Zehn Prozent,
wenn alles gut
geht

RISIKO

MITTEL

Die Türkei zählt nicht nur zu den
am schnellsten wachsenden Regio-
nen Europas, sondern hat auch als
Börsenplatz an Bedeutung gewon-
nen. Die Marktkapitalisierung be-

läuft sich auf umgerechnet 190 Mil-
liarden €, das tägliche Handelsvo-
lumen auf rund eine Milliarde. Seit
Ende September berechnen die Bör-
sen Wien und Istanbul gemeinsam
zwei Indizes für den türkischen
Markt, den Istanbul Tra-
ded Index (IBTX) mit den
20 liquidesten Titeln und
den IBTX Banking mit den
sieben führenden Finanztiteln am
Bosporus. Beide Kursbarometer

sind nach Streubesitz gewichtet und
werden als Preisindizes berechnet,
Ausschüttungen wie Dividenden
bleiben also unberücksichtigt.

Die Raiffeisen Centrobank offe-
riert nun zwei Open End-Zertifi-

kate auf den IBTX (ISIN
AT0000A0X7Y2) und
seinen Banken-Ableger
(AT0000A0X7Z9). Beide

Zertifikate werden in Wien, Frank-
furt und Stuttgart gelistet. [aha]

Der Bosporus
verspricht
Renditegenuss

RISIKO

HOCH

DAIMLER

Wenn sich
Unternehmen
übernehmen

PRODUKTE: NEU AM MARKT



� MO 08.10.

� DI 09.10.

lnvestor14 wirtschaftsblatt.at

EU-Finanzminister-
treffen Am Montag
kommen die Finanz-
minister der Euro-
gruppe zusammen.
Am Dienstag stoßen
dann wie üblich die
Kollegen aus den
Nicht-Euroländern
zum großen EU-Fi-
nanzministerrat Eco-
fin dazu.

US-Feiertag
Am Montag haben in
den USA Banken
und Anleihenmärkte
wegen des Feiertags
Columbus Day ge-
schlossen. An den
Aktienbörsen wird
zwar trotzdem ge-
handelt, viel Aktivität
ist am Montag aber
nicht zu erwarten.

Nobelpreise
Einige Wissenschaft-
ler dürfen wieder auf
einen Nobelpreis hof-
fen. Am Montag steht
der Preis für Medizin,
am Dienstag für Phy-
sik und am Mittwoch
für Chemie an. Am
Freitag wird der Frie-
densnobelpreis ver-
geben.

BÖRSEN
+++ ECOFIN-TREFFEN +++ ALCOA-ZAHLEN +++

Ölmarkberichte mit
Spannung erwartet

Alcoa startet Be-
richtssaison
Der US-Aluminium-
konzern Alcoa legt
am Dienstag seine
Ergebnisse fürs dritte
Quartal vor und eröff-
net damit traditionell
die Ergebnisberichts-
saison an der Wall
Street.

OMV Hauptver-
sammlung
Am Dienstag soll auf
einer außerordentli-
chen Hauptver-
sammlung der Ein-
zug des neuen
ÖIAG-Chefs Rudolf
Kemler in den Auf-
sichtsrat beschlos-
sen werden.

Weltwirtschaftsaus-
blick Der internatio-
nale Währungsfonds
legt wieder seinen
Bericht zum Weltwirt-
schaftsausblick vor.
Zuletzt hatte IWF-
Chefin Christine La-
garde avisiert, dass
die Prognosen erneut
gesenkt werden.

� MI 10.10.

Google Ergebnis
Der Internet-Gigant
legt seine Quartals-
zahlen vor. Zuletzt
hat das Unterneh-
men Microsoft ge-
messen an der Bör-
senkapitalisierung
überholt, liegt aber
immer noch deutlich
hinter Apple.

Beige Book
Die US-Notenbank
Fed veröffentlicht ih-
ren monatlichen
Konjunkturbericht
Beige Book. Der Be-
richt wird von den
Fed-Notenbankern
bei ihren geldpoliti-
schen Entscheidun-
gen verwendet.

Verkehrszahlen
Lufthansa und AUA
berichten Verkehrs-
zahlen, am Donners-
tag folgt der Flugha-
fen Wien. Für August
meldeten der Airport
und der Lufthansa-
Konzern jeweils drei
Prozent mehr Passa-
giere als im Vorjahr.

ZAHLEN

Die kommende Woche könnte
wichtige Hinweise auf die weite-
re Ölpreisentwicklung bringen.
Am Mittwoch veröffentlicht die
Organisation Erdöl exportieren-
der Länder OPEC ihren monatli-
chen Ölmarktbericht, am Freitag
folgt der Monatsbericht der
Internationalen Energieagentur
IEA. Die Ölpreise reagierten
zuletzt sensibel auf Konjunktur-
daten und Prognosen zum

erwarteten Ölbedarf. Nachrich-
ten über die Eurokrise hatten
den Ölpreisen in den vergange-
nen Monaten wiederholt einen
Dämpfer versetzt. Zuletzt konn-
ten die Ölpreise aber angesichts
von Spekulationen über zusätzli-
che Konjunkturbelebungspro-
gramme in China deutlich zule-
gen. Gleichzeitig bedrohen zu
hohe Ölpreise aber eine Erho-
lung der kriselnden Wirtschaft. S
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Engpässe nicht in Sicht.
Bedingt durch das derzeit herr-
schende Überangebot an Öl
dürften stärkere Ölpreisanstie-
ge vorerst ausbleiben. So hat
der Irak im September seine
Ölexporte auf das höchste
Niveau seit 30 Jahresn gestei-
gert und damit für Entspan-
nung auf der Angebotsseite
gesorgt. Auch die IEA sieht
angesichts des Überangebots
der OPEC-Länder derzeit keine
Engpässe. Die Wirtschaftsflau-
te dürfte zudem die Ölnachfra-
ge in den kommenden Mona-
ten nur moderat wachsen las-

sen, erwarten die IEA-Exper-
ten. Auch die OPEC stellt sich
angesichts der schleppenden
Konjunktur auf eine moderate
Nachfrageentwicklung ein. Für
heuer rechnet das Ölkartell nur
mit einer um 1,0 Prozent
gestiegenen Nachfrage. Der
große Unsicherheitsfaktor
bleibt aber Analysten zufolge
die Entwicklung der Schwel-
lenländer. Sollten diese trotz
der Wirtschaftskrise der Indu-
strienationen wieder kräftig
wachsen, wird sich dies
schnell auch in steigenden
Ölpreisen niederschlagen.

WOCHE
+++ BEIGE BOOK +++ AGRANA-ERGEBNIS +++

Jahrestagung IWF
und Weltbank
Von Freitag bis Sonn-
tag findet die Jahres-
tagung des interna-
tionalen Währungs-
fonds und der Welt-
bank statt. Beherr-
schendes Thema
dürfte die Euro-
Schuldenkrise sein.

Agrana und Südzu-
cker Der heimische
Zuckerkonzern
Agrana und  die an
ihr beteiligte deut-
sche Südzucker le-
gen ihre Quartalser-
gebnisse vor. Beide
Konzerne hatten zu-
letzt Umsatzsteige-
rungen avisiert.

ZAHLEN

US-Arbeitsmarkt
In den USA stehen
wieder die wöchentli-
chen Daten zu den
Erstanträgen auf Ar-
beitslosenunterstüt-
zung an. Die hohe
Arbeitslosigkeit
bremst derzeit das
US-Wirtschafts-
wachstum.

G-7-Finanzminister 
In Tokio treffen sich
die Finanzminister
der G-7-Gruppe füh-
render Industriena-
tionen. Im Kampf ge-
gen die Krise wollen
die Europäer dort die
USA, Japan und Ka-
nada stärker in die
Pflicht nehmen. 

� FR 12.10.

JP Morgan
Die US-Berichtssai-
son geht weiter mit
Quartalszahlen der
Großbank JP Mor-
gan. Im zweiten
Quartal wies die
Bank trotz Fehlspe-
kulationen einen Net-
togewinn von fast
fünf Milliarden $ aus.

US-Verbraucher
Auch Wirtschaftsda-
ten stehen an. Die
Universität Michi-
gang veröffentlicht
ihren Index der Ver-
braucherstimmung.
Zuletzt war das
Stimmungsbarome-
ter von 74,3 auf
78,3 gestiegen.

Keine Angebotsengpässe:
Ölüberangebot und Wirt-
schaftsflaute sollten die
Ölpreise vorerst im
Zaum halten

KONJUNKTURZAHLEN POLITIKKONJUNKTUR POLITIK
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Die Münchner Kunstmesse,
die Grande Dame des
deutschen Kunsthandels, die

heuer zum 57. Mal stattfindet, hat
sich über die letzten Jahre wieder
gut etabliert. 2008 sah es schon
nach einem Ende der ältesten Kunst-
messe Deutschlands aus. Die Strei-
tigkeiten zwischen den Ausstellern
mündeten damals in drei Parallel-
veranstaltungen. Im Vorjahr gab es
gleich vier Messen im Oktober: Die
Kunstmesse München, die Kunst &
Antiquitäten München im Paulaner

am Nockherberg, die Munich High-
lights und die Munich Contempo.
Letztere ist heuer nicht dabei.

Als erste Messe eröffnet die
Kunstmesse München am 18. Ok-
tober die Tore. 51 Teilnehmer aus
Europa treten zur Leistungsschau
an. Das Alte Ägypten gesellt sich
hier zu Meißner Porzellan, mittel-
alterliche Madonnen zu expressio-
nistischer Druckgrafik, repräsen-
tative Möbel des Barock zu Silber.
Das Angebot der Messe umfasst
auch die Klassische und die Nach-

kriegs-Moderne, die auf anderen
Messen kaum noch ein Forum be-
sitzen.

ÖSTERREICHER DABEI. Auf der
Messe sind auch fünf österreichische
Händler vertreten: Aus Wien reisen
Kunsthandel Stephan Andreewitch,
die Galerie Kovacek und die Galerie
Metropol an, aus Wolfurt Walter
Moskat und aus Kufstein Antiqui-
täten Pöll. Letzterer bringt ein klei-
nes Gemälde des Tiroler Malers
Alfons Walde mit, der viel in der

Landschaft. Ein
Meister seines
Fachs war Jakob
Philipp Hackert.
Seine Küsten-
landschaft bietet
die Wiener Gale-
rie Metropol an

Kunstgenuss in München –
von Altägypten bis zur Moderne
MMESSE. Die Kunstmesse München im Postpalast eröffnet am
18. Oktober den Münchner Kunstherbst. von EVA KOMAREK

KUNSTMARKT
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Umgebung von Kitzbühel gearbeitet
hat. Es ist ein Winterbild mit der
Darstellung eines verschneiten Weg-
kreuzes, ein eher seltenes Motiv.

Die Galerie Kovacek hat ein klei-
nes Gemälde von Max Liebermann
im Programm. Das 1899 entstan-
dene Ölbild der badenden Knaben
ist ein Motiv, das für die Unschuld
an Vergnügungen steht, die bald,
mit dem Erreichen des Status eines
Heranwachsenden, verloren gehen
wird. Und es gehört natürlich zu der
Gruppe der Strandbilder, die, als
Manifest der Sehnsuchts-
erfüllung, auch bei
Liebermann häufig
sind.

Die Welt, die
Naturgewalten,
die Menschen
und, repräsen-
tiert durch das
Kreuz, Gott,
sie alle kom-
men in der
Küstenland-
schaft von J.P.

Hackert vor. Jakob Philipp Hackert,
machte sich schnell einen Namen
als Landschaftsmaler und wurde ei-
ner der bedeutendsten Vertreter sei-
nes Genres in seiner Zeit. Die Gou-
ache ist im Angebot der Galerie
Metropol.

Aus kaiserlichem Besitz in Wien
wiederum stammt ein seltenes
sechsteiliges goldenes Mundzeug
aus der 1. Hälfte des 18. Jahrhun-
derts im originalen Etui, das die Lu-
xemburger Antiquitätenhändlerin
Eva Toepfer anbietet.

Knabenporträt.
Österreichisches

Knabenporträt
des frühen 18.
Jahrhunderts

beim Münchner
Händler Metz de

Benito

Mundzeug.
Goldenes Be-
steckset aus
dem kaiserli-
chen Besitz in
Wien verkauft
die Antiquitä-
tenhändlerin
Eva Toepfer
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Die ersten Auktionen der
Herbstsaison lassen auf ei-
nen außergewöhnlich star-

ken Kunstmarkt schließen. In New
York verkaufte Sotheby’s in der
zweitägigen Brooke Astor Verstei-
gerung chinesisches Porzellan, Ro-
kokospiegel, Silber und Alte Meister
ganz nach dem Geschmack der Park
Avenue-Klientel für insgesamt 18,8
Millionen US-$. Das ist fast das
Doppelte des oberen Schätzwertes.

Christie’s in Zürich wiederum ver-
äußerte den Nachlass von Bruno
Giacometti, Bruder von Alberto
Giacometti, um 5,4 Millionen
Schweizer Franken – das ist sogar
fünfmal so viel wie erwartet.

Vielversprechend sind auch die
Einbringungen für die Oktober-
Auktionen von Post Modern und
zeitgenössischer Kunst der beiden
Häuser in London, ein klares An-
zeichen dafür, dass die Verkäufer

großes Vertrauen in den Auktions-
markt setzen.

Top-Los bei der Sotheby’s-Abend-
auktion zeitgenössischer Kunst am
12. Oktober ist ein Meisterwerk
Gerhard Richters: „Abstraktes Bild
(809-4)“ wird auf neun bis zwölf
Millionen Pfund geschätzt. Das
marktfrische Ölgemälde aus dem
Jahr 1994 kommt aus der Samm-
lung Eric Claptons. Produziert als
Teil einer kompakten Serie von vier
Werken, nummeriert mit 809 in
Gerhard Richters Werkverzeichnis,
ist das monumentale und farben-
prächtige Werk in die Reihe von
Richters hochkarätigen abstrakten
Werken einzuordnen, die in inter-
nationalen Museen beherbergt sind.
Der Auktionsrekordpreis für Richter
liegt bei 21,8 Millionen $ für das
„Abstrakte Bild (798-3)“ aus dem
Jahr 1993, der Anfang des Jahres
von Christie’s erzielt wurde. Bei der
Kunstmesse Art Basel soll die Pace
Gallery das abstrakte Bild „A.B.
Courbet“ allerdings für kolportierte
25 Millionen $ verkauft haben.

Ein weiterer Höhepunkt der Auk-
tion ist „Ikaraundi (Great Tremb-
ling)“ von Eduardo Chillida aus
dem Jahr 1957. Diese Arbeit ist die
dritte einer Serie von drei und auf
900.000 bis 1,2 Millionen Pfund
geschätzt. Es stammt aus einer eu-
ropäischen Privatsammlung.

Aus einer kalifornischen Samm-
lung wiederum stammt „RE 9-I“
von Yves Klein in seinem typischen
Blau. Die im Jahr 1961 entstandene
Arbeit soll zwei bis drei Millionen
Pfund einbringen.

PREMIERE. Eine Premiere gibt es
bei Christie’s Post War & Contem-
porary-Auktionen am 11. und 12.
Oktober in London. Zum ersten Mal
nimmt das Auktionshaus Arbeiten
von drei jungen Künstlern in die Ver-
steigerung, die in letzter Zeit in vie-
len Museen gezeigt wurden und
große internationale Aufmerksam-

Rekordverdacht.
Dieses „Ab-
strakte Bild“
von Gerhard

Richter ist Top-
Los bei Sothe-

by’s. Das Werk
ist auf neun bis
zwölf Millionen
Pfund geschätzt

Schweinchen, Bären und ein
Gerhard Richter in London
AAUKTIONEN. Starkes Angebot zeitgenössischer Kunst kommt bei Sotheby’s
und Christie’s in London unter den Hammer. von EVA KOMAREK
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keit am Kunstmarkt erfahren haben.
Der britische Künstler Idris Khan
nimmt sich Fotografien, Gemälde,
Bücher und Musiknoten und lagert
sie übereinander. Zur Auktion ge-
langt das Triptychon „Every...Bernd
and Hilla Becher Gable Sided Hou-
ses“, „Every...Bernd and Hilla Be-
cher Prison Type Gasholder“ und
„Every...Bernd and Hilla Becher
Spherical Type Gasholders“ aus dem
Jahr 2004, das auf 60.000 bis 80.000
Pfund geschätzt wird.

Die Bildhauerin Rebecca Warren
wiederum gibt ihr Auktionsdebüt
mit dem Meisterwerk „Croccioni“,
eine Skulptur, die zwei schreitende
Beine in Stöckelschuhen zeigt. War-
rens Skulpturen wirken sowohl zer-
brechlich als auch skurril und zeich-
nen sich in der Darstellung
weiblicher Formen durch aggressive
Komik aus. Sie nimmt sich für ihre
Ton- und Bronze-Arbeiten oft Be-
sonderheiten aus der Formenspra-
che verschiedener Bildhauer zum
Vorbild, die bei Rodins Monumen-
talität ansetzt und über Giacomettis
Grazilität bis zu de Koonings und
Degas' Auseinandersetzung mit Ero-
tik reicht. Die Arbeit soll 60.000 bis
80.000 Pfund bringen. Der dritte
Debütant ist Jonathan Wateridge mit
„Jungle Scene With Plane Wreck“
aus „Crash Series“. Das 2007 von
der Saatchi Sammlung gezeigte Werk
ist auf 100.000 bis 150.000 Pfund
geschätzt.

SELBSTPORTRÄTS. Neben den
Jungstars hat Christie’s eine Samm-
lung von Selbstporträts des Künst-
lers Martin Kippenberger im Ange-
bot, darunter auch das Ölgemälde
„Ohne Titel“ aus der Serie „Hand
Painted Pictures“, das in der großen
Retrospektive im Centre George
Pompidou 1993, in der Tate Mo-
dern in London 2006 und im New
Yorker MoMA 2009 gezeigt wurde.
Das Gemälde soll 2,5 bis 3,5 Mil-
lionen Pfund einbringen.

Ein Teil der Abendauktion ist zeit-
genössischer Skulptur gewidmet.
Vertreten sind Arbeiten von Paul
McCarthy, wie etwa eine Arbeit aus
seiner „Bear Sculture“-Serie um
550.000 bis 750.000 Pfund sowie
die Skulptur „Piggies“ aus 2006 um
600.000 bis 800.000 Pfund. Eben-
falls ein Höhepunkt: Antony Gorm-
leys Skulptur „Reach“ taxiert auf
220.000 bis 280.000 Pfund.

Selbstporträt.
Martin Kippen-
bergs Selbstpor-

trät soll bei
Christie’s 2,5 bis

3,5 Millionen
Pfund bringen.

Skulpturen.
Gleich mehrere
Skulpturen von
Paul McCarthy
kommen zur
Auktion, darun-
ter auch „Pig-
gies“.

KUNSTMARKT
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Das mobile Web ist die Zu-
kunft; das belegen zahlrei-
che Studien. Das bedeutet

für Unternehmen, dass sie
Smartphones und Tablet-PCs als
Kanäle zur Verbesserung des Images
verwenden können; für Google,
Platzhirsch in der Internet-Werbung,
ergeben sich neue Wege zum Gene-
rieren von Werbeerlösen. Entspre-
chend hat Google Österreich die
Website „Start-mobile.at“ ins Le-
ben gerufen, um österreichische Be-
triebe beim Umstieg in das mobile
Zeitalter zu unterstützen.

Start-mobile.at unterstreicht mit
Hilfe von Fallstudien und Best-
Practices, wie wichtig eine ausge-
klügelte mobile Website für Unter-
nehmen ist; Interessierte können
gleich über einen Link professio-
nelle Agenturen kontaktieren, die

ihnen eine mobile Seite erstellen.
Herzstück von Start-mobile.at ist
aber der „mobile Fitnesstest“, der
die eigene Website auf ihre Handy-
Tauglichkeit überprüft.

Das WirtschaftsBlatt hat hier die
fünf größten ATX-Unternehmen auf
ihre mobile Fitness prüfen lassen.
Ergebnis: Alle befanden sich im obe-
ren Mittelfeld; besonders Immofi-
nanz und OMV punkten durch
Übersichtlichkeit in der mobilen
Version und große Schaltflächen,
die sich auch mit Wurstfingern noch
anwählen lassen.

Große Unterschiede spuckte der
Test aber bei den Ladezeiten der
mobilen Websites aus: Auch hier
gibt die OMV Gas und erscheint
schon nach 0,29 Sekunden auf dem
Bildschirm, die Immofinanz hat sich
nach 0,77 Sekunden aufgebaut.

Fitness-Check
MMOBILE. Google will Betriebe zu mobilen Websites motivieren. Mit
dem Tool nehmen wir ATX-Riesen unter die Lupe. von STEFAN MEY

11,46 sek

3,36 sek

1,99 sek

0,77 sek

0,29 sek

LADEZEITEN VON MOBILEN INTERNETPORTALEN

www. voestalpine.com

www.andritz.com

www.erstegroup.com/de

www.immofinanz.com

www.omv.at

Bild: Colourbox / Quelle: Ipsos OTX MediaCT / WirtschaftsBlatt        Grafik: ulrix

ausgewählte ATX Unternehmen

47%

38%

30%

18%

17%

15%

WO WERDEN MOBILE ANZEIGEN WAHRGENOMMEN
auf einer Website

in einer APP

bei Nutzung einer Suchmaschien

beim Ansehen eines Videos

auf Website eines Einzelhändlers

auf einer Video-Website

20%

16%

12%

SMARTPHONES: EINE WICHTIGE EINKAUFSHILFE
Ich habe mein Smartphone
immer dabei, um Preise
vergleichen und mich über
Produkte informieren zu können.

Ich habe meine Meinung zum
Kauf eines Produktes im Geschäft,
unter Zuhilfenahme eines Smart-
phones, geändert.

Ich habe meine Meinung bezüglich
dem Kauf eines Online-Produktes,
unter Zuhilfenahme eines Smart-
phones, geändert.

» RESPONSIVE DESIGN
Die unterschiedlichen Bildschirm-
größen – von Smartphones über
Tablet-PCs bis zu großen Flach-
bildschirmen für Desktop-Compu-
ter – stellen Webdesigner vor die
Herausforderung, dass Inhalte
 allen Dimensionen angepasst
 werden müssen. 

Eine Möglichkeit, um das Ziel zu
erreichen, ist Responsive Design.
Die Idee dahinter ist, dass sich
das Layout einer Website automa-
tisch an das vom jeweiligen Besu-
cher verwendete Gerät und des-
sen Bildschirmbreite anpasst. Die
Menüstruktur und die Texte pas-
sen auf die jeweils verfügbare Flä-
che, Fotos werden automatisch
skaliert. Gleiches gilt, wenn man
ein Smartphone oder ein Tablet
vom Hochformat in den Landsca-
pe-Modus bewegt. Die technischen
Grundlagen dafür sind neue Web-
standards wie HTML5 und CSS3.

Ganz automatisch geht das natür-
lich nicht. Die unterschiedlichen
Bildschirmgrößen müssen bei der
Programmierung berücksichtigt
werden. Es sind Layouts mit unter-
schiedlicher Anzahl von Pixeln
und Spalten nötig. Das Resultat –
eine herausragende Usability, bei
der kein Zoomen und kein Scrol-
len nach links oder rechts nötig
ist, sowie die leichtere Verwaltung
des Contents – rechtfertigt den
Mehraufwand bei der Gestaltung
der Seiten. (semp)

MOBILE WEBSITES

Webdesign.Inhalte werden auf
Bildschirme angepasst
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Deutliches Schlusslicht bei den fünf
Riesen ist die Voestalpine mit 11,46
Sekunden. Die Ladezeit einer mobi-
len Website ist nicht nur wichtig,
um die Kunden bei der Stange zu
halten – auf Anfrage des Wirt-
schaftsBlatt heißt es von Google
auch, dass die Ladezeit das Ranking
in den Suchergebnissen beeinflusst.
Und nicht nur die ATX-Riesen mit
ihren großen IT-Abteilungen, son-
dern auch immer mehr KMU ma-
chen sich im mobilen Web stark.
Hier könnten dann nicht immer die
Großen gegen die Kleinen, sondern
auch die Schnellen gegen die Lang-
samen gewinnen.

SHOPPING. Allgemein herrscht bei
österreichischen Unternehmen aber
noch starker Nachholbedarf: Zwar
ist der mobile Boom beim User
längst angekommen (siehe rechts),
die Betriebe können die Nachfrage
nach entsprechenden Angeboten
aber nicht befriedigen. Laut Google-
Statistik haben zwei Drittel der im
Web vertretenen österreichischen
Unternehmen noch keine mobile
Website. Und darunter leidet der
Umsatz – denn 40 Prozent der User
gehen zur Konkurrenz, nachdem sie
schlechte Erfahrungen machten.

Das Handy nimmt dem Computer
seine Vormachtstellung als wich-
tigstes IT-Gerät ab: Im Jahr 2010
wurden weltweit erstmals mehr
Smartphones als PCs verkauft;
schon im Jahr 2013 sollen laut Ip-
sos-Studie im Auftrag von Google
mehr Menschen über mobile Ge-
räte surfen als über PCs – und 2015
werden die mobilen Suchen die
Desktop-Suchen überholen.

26 Prozent der Österreicher be-
sitzen inzwischen ein Smartphone
für den privaten Gebrauch; zählt
man Business-Geräte mit, so sind
inzwischen 69 Prozent der Bevöl-
kerung mit internetfähigen Handys
abgedeckt, 21 Prozent nutzen Tab-
let-PCs. Und die Geräte liegen nicht
rum, sondern werden auch genutzt:
59 Prozent greifen täglich mit ihren
Handys auf das Internet zu, 67 Pro-
zent gehen ohne Smartphone gar
nicht mehr aus dem Haus – und 24

Prozent würden eher auf ihren Fern-
seher verzichten als auf ihr
Smartphone.

RECHERCHE. Die Geräte ermög-
lichen es den Usern, immer und
überall Produkte und Angebote ei-
nes Unternehmens mit jenen der
Konkurrenz zu vergleichen: 95 Pro-
zent der Smartphone-Besitzer haben
auf ihrem Telefon nach einem Pro-
dukt oder einer Dienstleistung ge-
sucht; 20 Prozent haben das
Smartphone immer dabei, um Preise
zu vergleichen oder sich über Pro-
dukte zu informieren. Das gibt Im-
pulse für den Konsum: 34 Prozent
kaufen nach der Recherche online
ein, 28 Prozent im Geschäft; 24 Pro-
zent der Smartphone-Besitzer haben
schon mal über das Handy ein Pro-
dukt gekauft – und zehn Prozent
gehen davon aus, dass sie in Zu-
kunft öfter über das Handy einkau-
fen werden.

Und obwohl fehlende Umsätze
mit mobiler Werbung für Facebook
das große Problem sind, muss das
für andere nicht gelten: 79 Prozent
der Smartphone-Besitzer nehmen
mobile Werbung wahr – am häu-
figsten auf mobilen Websites.

MOBILER BOOM

Studie: Ohne
Handy geht es
nicht mehr

Transparent.
Für Nutzer ist
das Handy ein
Top-Recherche-
tool vor dem
Einkauf

BUSINESS TECHNOLOGY
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Volt.Vollwertiges E-Auto mit
Zusatzantrieb für lange Strecken

ERRATUM

Erinnern Sie sich noch an den
Blockbuster „Zurück in die
Zukunft“? Mittlerweile ist der

Film ein Klassiker, dasselbe gilt für
den DeLorean, mit dem der von Mi-
chael J. Fox gespielte Marty McFly
durch die Zeit reist. Der geheime
Held auf vier Rädern ist aber ein an-
derer: der schwarze Toyota Pick-up
SR5, mit dem McFly in der Gegen-
wart (das war damals 1985) unter-
wegs war. Der war noch viel cooler.
Gute Gene hat er also, der aktuelle
Hilux als direkter Nachfahre.

Das bestätigt auch ein Autotest
der etwas anderen Art: Im britischen
Automagazin Top Gear der BBC
wurde schon einmal versucht, einen
Hilux zu zerstören. Dazu wurde er
einigen Belastungsproben ausgesetzt
– er wurde gegen einen Baum ge-
fahren, im Meer versenkt, mit einer
Abrissbirne bearbeitet, angezündet

und am Dach eines Hochhauses
platziert, das gesprengt wurde. Un-
fassbar, aber wahr: Der Hilux über-
lebte all das, fuhr jedenfalls noch
selbst ins Fernsehstudio. Wer’s nicht
glaubt: Googeln Sie mal „Killing a
Toyota“ und schauen Sie selbst.

EIN KLASSIKER. Wir haben es
also mit einem echten Klassiker zu
tun, einem seit den 1960er-Jahren
millionenfach verkauften Arbeits-
tier. In der Tat ist der Pritschenlas-
ter in Sachen Robustheit und
Geländegängikeit über praktisch je-
den Zweifel erhaben. Apropos er-
haben: 70 cm Wattiefe lassen ihn
auch in Flussbetten nicht absaufen.

Doch mittlerweile will der Hilux
mehr sein als ein braver Lastenesel.
Erst recht, nomen est omen, in der
Version „City“. Da zielt er auf
Großstadtcowboys ab, gibt sich als Fo
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BUSINESS DRIVE

Volt: Chevy ist
nicht gleich
Chevy
In der vorherigen Ausgabe des
investor mit dem Schwerpunkt
„grüne“ Themen brachten wir
passenderweise einen Fahrbericht
über den Chevrolet Volt. So weit,
so gut.

Allerdings passierte ein offen-
kundiger Fehler: Die Fotos zeigen
nicht das Elektroauto mit Benzin-
generator, der bei Bedarf Strom
produziert, sondern ein anderes
Chevy-Modell: den Malibu.

Sollten Sie sich – so wie wir –
die Frage stellen, wie es zu dem
Fauxpas kommen konnte: Im Hin-
tergrund des Malibu sind Windrä-
der zu sehen. Vielleicht haben
diese unsere Aufmerksamkeit
getrübt, uns vorgegaukelt, es
handle sich um den Volt. Sollten
Sie beim Chevrolet-Händler daher
statt des Volt einen Malibu geor-
dert haben, können wir Sie beru-
higen: Sie haben zwar kein Elek-
tro-, aber dennoch ein gutes Fahr-
zeug gekauft. Details dazu werden
nachgereicht. Ohne Fehler.

Lasterhaft
TOYOTA HHILUX. Der Pick-up ist eine lebende
Legende und erfindet sich selbst gerade neu.
von HANS-JÖRG BRUCKBERGER
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Lifestyle-Laster und wildert wie
Konkurrenten à la VW Amarok
schon im SUV-Segment.

Dabei schlägt er sich nicht
schlecht, ist inzwischen auch im In-
nenraum ein feiner Pinkel. Okay,
das war jetzt vielleicht etwas über-
trieben, das Interieur ist jedenfalls
gediegener geworden. Einigen wir
uns darauf: Der aktuelle Hilux hat
den spröden Baustellen-Charme

endgültig abgelegt – das Innen- und
Außendesign zeugt von der Ver-
wandtschaft mit den aktuellen
Land-Cruiser-Modellen. Die Nutz-
last ist im Vergleich mit anderen
Pick-ups jedoch etwas schwach.

Auf der Straße kann er nicht ganz
mit modernen SUVs mithalten,
schon allein aufgrund seiner gigan-
tischen Ausmaße (5,26 Meter
Länge). Das gilt auch für den Test-
verbrauch, der sehr wohl zweistel-
lig war. Dafür ist der Hilux selbst in
der Top-Version noch vergleichs-
weise attraktiv gepreist. Jedenfalls
verglichen mit diversen SUVs, wo
noch dazu der Vorsteuerabzug für
Unternehmer reizvoll ist. Im Pick-
up-Segment gibt es schon günsti-
gere. Ob die aber auch so unzer-
störbar sind? Das muss noch
bewiesen werden – womit wir wie-
der zurück in der Zukunft wären.

Tipp für Unternehmer: Die Basisversion des Hilux, Modell
Country, ist besonders attraktiv gepreist (ab 22.350 € netto)
und bietet im Prinzip denselben Nutzen wie die teurere City-
Variante. Natürlich ist er weniger schick und im Innenraum
dominiert billigeres Plastik. Seine ureigenste Aufgabe als
Nutzfahrzeug als robuster und zuverlässiger Transporter,
der auch mal abseits befestigter Straßen seinen Dienst
verrichtet, erfüllt er aber hervorragend. Vorsteuerabzugs-
berechtigt ist er, wie alle Pick-ups sowieso. Und Hand aufs
Herz: Solange ohnehin nur Arbeiter damit herumfahren,
tut’s der „Hardcore“-Hilux sowieso. Man muss ja nicht
selbst damit in den Golfclub fahren – wobei so ein Under-
statement auch schon was hätte.

BASISARBEIT

Hilux 3.0 D-4D DK City
ab 35.760 € (brutto)

Leistung: 171 PS; 0-100 km/h: 12,7 s

Verbrauch: 7,7 l (kombiniert)

Plus: Zuverlässig, stark
Minus: Sperrig, nichts für die Stadt

IM TEST



lnvestor24 wirtschaftsblatt.at

Fo
to

s:
be

ig
es

te
llt

(6
)

Ruhepol mitten
in der Stadt.
Mit 1200 Qua-
dratmetern hat
das Le Bristol
den größten Ho-
telgarten in Paris,
in dem jährlich
über 30 verschie-
dene Vogelarten
gesichtet werden

Luxus pur
in der Stadt an der Seine

EERSTE AADRESSE. Die Fashion Weeks sind in Paris gerade zu Ende gegangen, doch ein
Haus bleibt immer in Mode – das Le Bristol. von YASMIN EL MOHANDES

BUSINESS TRAVEL

Damals waren es Marilyn
Monroe oder Charlie Chap-
lin, heute gehen Angelina

Jolie oder George Clooney durch
die Drehtüre des wohl elegantesten
Hotels der Stadt. Das Pariser Le
Bristol, ein Mitglied der Oetker
Collection, liegt auf der schicken
Rue du Faubourg St.-Honoré, nur
zwei Blocks vom Elysée-Palast ent-
fernt. Seit Jahrzehnten zieht das
Haus Prominente, Diplomaten und
gut betuchte Reisende aus aller Welt
an. Sie alle haben eines gemein – sie
lieben die große Palette an An-
nehmlichkeiten und Luxus, die das

Bristol bietet. Vom Pool in der
sechsten Etage mit Sonnenterrasse
und atemberaubendem Blick über
die Dächer der Stadt über den Gar-
ten im Innenhof bis hin zum ele-
ganten Spa Le Bristol by La Prairie.
Letzteres wurde vor Kurzem einem
umfangreichen „Facelift“ unterzo-
gen. Die teilweise in natürliches
Licht getauchte Relaxoase mit Blick
auf den Innengarten definiert jetzt
die „art de vivre“ des Le Bristol
und den französischen Luxusbegriff
neu. Das Angebot reicht hier von ei-
ner Gesichtsbehandlung mit Ka-
viar-Kosmetikprodukten bis zu ei-

nem Körperpeeling mit Wodka. Für
eine 50 Minuten lange Behandlung
muss man mit 180 € rechnen.

DREI MICHELIN-STERNE. Das
absolute Kronjuwel unter den At-
traktionen des Hotels ist das Res-
taurant Epicure. Dieses hochgelobte
Lokal schmückt sich mit drei Mi-
chelin-Sternen, was das gastrono-
mische Genie des Küchenchefs Eric
Frechon würdigt. Hier erlebt der
Gast ein unvergessliches kulinari-
sches Feuerwerk. Zu den Klassikern,
den „Incontournables“ von Fre-
chon, zählen unter den Vorspeisen
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die macarons truffés, farcis d’arti-
chauts et de foie gras de canard,
gratinés au vieux parmesan sowie
unter den Hauptgängen die Pou-
larde de Bresse, cuite en vessie au
vin jaune, ravioles d’abats aux truf-
fes noires, die der Schreibende als
Vegetarier nicht getestet hat. Zur
Erinnerung bekommt der Gourmet
übrigens köstliche Macarons sowie
seine persönliche Speisekarte beim
Verlassen des Restaurants über-
reicht.

BAR DU BRISTOL. Seit Kurzem
ist das Hotel um eine Attraktion rei-
cher: Die neue Bar du Bristol soll zu
einem der exklusivsten Treffpunkte
in Paris werden. Star-Architekt
Pierre-Yves Rochon und Besitzerin
Maja Oetker haben den Raum in

der Tradition klassischer Hotelsbars
mit modernen Elementen gestaltet.
Das Erste, was beim Betreten der
Bar du Bristol ins Auge fällt, ist ein
Fresko des französischen Künstlers
Thierry Bruet. Das in Auftrag gege-
bene Kunstwerk ergänzt den ech-
ten Aubusson-Gobelin von Charles
Pincon aus dem Jahr 1740 mit der
Abbildung eines Chinesischen Gar-
tens. Mächtige, dicke Seidenvor-
hänge sorgen für die nötige Intimi-
tät. Klassische Elemente wie das
Versailler Parkett und die pracht-
volle, über 100 Jahre alte Wandtä-
felung aus Naturkiefer, bestimmen
den Clubraum. Zwei Bücherregale
flankieren den offenen Kamin aus
Siena-Marmor, der die Winter-
abende mit seinem prasselnden
Feuer angenehm erwärmt. Chef-
Barkeeper Maxime Hoerth und
Food & Beverage Director Kevin
Chambenoit haben auf alles ein
wachsames Auge. Top-DJs sorgen
von Donnerstag bis Samstag zwi-
schen 21.30 Uhr und 1.30 Uhr für
Partystimmung.

„Suite Dreams“.
Die Zimmer und
Suiten wurden
ganz nach dem
Geschmack von

Maja Oetker
eingerichtet

Rechts: das neue
Spa Le Bristol
by La Prairie

Club-Atmo-
sphäre. Star-Ar-

chitekt Pierre
Yves Rochon

und Besitzerin
Maja Oetker ge-

stalteten die
neue Bar du

Bristol
Links: die Som-

mer-Dependance
des Restaurants

Epicure
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Attila Dogudan hat viel er-
reicht. Sein Engagement in
Salzburg hatte sich der Multi-

Gastronom deshalb wohl anders
vorgestellt, als er vor sechs Jahren
aus dem traditionsreichen Café
Glockenspiel eine Demel-Depen-
dance machte. Doch Ende März
dieses Jahres wurde der Kaffeehaus-
betrieb eingestellt. Für den ideenrei-
chen Gastronomen Stefan Brandt-
ner öffnete sich damit eine Tür: Der
ehemalige Wirt des Gasthauses
„Plainlinde“ sperrte Mitte Juni ein
sogenanntes Pop-up-Lokal – ein
temporäres Restaurant, wie sie der-
zeit in allen großen Metropolen zu
finden sind – auf: das „Brandtner
und seine Leit’“. Ursprünglich sollte
diese kulinarische Inszenierung nur
drei Monate rund um die Festspiel-
saison laufen, doch jetzt geht das
Restaurant in die Verlängerung –

„zumindest bis Ende Dezember,
Anfang Jänner“, verrät Brandtner
dem WirtschaftsBlatt.

VORHANG AUF. „Für eine Fritta-
tensuppe und einen Tafelspitz muss
ich nicht extra zum Mozartplatz
fahren“: Aus dieser Erkenntnis
seines Küchenchefs Martin Kilga
wurde die originelle Karte entwi-
ckelt. Lokale Produkte treffen hier
auf internationale Küche, der Zan-
der wird etwa nicht gegrillt, sondern
als Ceviche serviert – also als perua-
nisches Fischgericht. Die Grammel-
knödel treffen hier auf Chili und
Koriander und Kürbis auf Saib-
lingskaviar. Für Pep sorgt Kilga auch
bei Crepes: Mit rund 20 Toppings
wartet die Palatschinkenkarte auf.
Übrigens: Die Vorspeisen kosten
zwischen sieben und 14 €; Haupt-
speisen gibt es um 16 bis 22 €.

BUSINESS TASTE

„Brandtner und seine Leit’“
5020 Salzburg, Mozartplatz 2
Tel: 0664/16 16 191

Der Wirt. Stefan
Brandtner freut
sich über den
Erfolg seines
Gastronomieprojekts

Zweiter Akt
SSALZBURG. Das Pop-up-Lokal „Brandtner und seine Leit’“ geht bis
Ende Dezember in die Verlängerung. von YASMIN EL MOHANDES
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